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■ schreibt und macht Filme über die Zu-
mutung, belehrt zu werden, die Lust am
Lernen und die endlosen Dramen des
Erwachsenwerdens. In der taz vom 5. 12.
1996 brachte er erstmals „Bulimie“ zur
Charakterisierung des verwahrlosten
Lernens in die Bildungsdebatte. Für den
3. bis 6. Oktober 2013 ruft das von ihm
gegründete Netzwerk „Archiv der Zu-
kunft“ zum Kongress der Schulerneuerer
und Lernaufwiegler ins Festspielhaus
Bregenz: www.adz-netzwerk.de

Echokammer

MEINUNGSMACHE

Wetter fantastisch, Bürokratie funzt,
und Querelen gab es abseits der übli-
chen Nebenschauplätze auch nicht.
Zeit also, ein wenig technische Nabel-
schau zu betreiben. Hätten Sie zum
Beispiel gewusst, was ein „Kenkel“ ist?
Das ist dieses kleine Quadrat, das im
sogenannten Shorty, also einem Infor-
mationskasten, auftaucht. Es ist im
schönen Petrol gehalten und sieht im
Fließtext so aus: ■ Er kann dank unse-
res einzigartigen Redaktionssystems
aber auch an unerwünschter Stelle
auftauchen, nämlich nach einem so-
genannten „Soft Return“ (String + En-
ter). Besser ist da, so haben wir heute
gelernt, einen Hard Return zu spielen,
nämlich mit Alt + Enter. Namensgeber
war übrigens ein Grafiker namens
Kenkel. Ehre, wem Ehre gebührt.

die Filterblase kritisiert, in der
wir leben – weil etwa Googles
Suchtreffer uns nur anzeigen,
was Google als für uns interes-
sant berechnet hat. Wie da noch
über gemeinsame Themen strei-
ten – oder gar von einem gemein-
samen Wissensstand für eine
Diskussion ausgehen?

Merkels Satz über das Neu-
land Internet trifft, wenn man
ihn auf einen Teil der deutschen
Bevölkerung bezieht – denn sie
halten sich hartnäckig, die Leute,
für die das Internet nur aus Mail-

anbieter, Facebook und SpOn be-
steht. Einige von ihnen sollen so-
gar im Parlament sitzen. Dass sie
diejenigen, die einen Großteil
des Lebens im Netz verbringen,
bescheuert finden und umge-
kehrt – so bescheuert, dass man
nicht miteinander diskutiert –,
ist ein Problem für den demokra-
tischen Diskurs. Da hat Haber-
mas schon recht. Und dieses Pro-
blem wird größer, je mehr Le-
bensbereiche das Netz umfasst.

Aber ach: Während diese deut-
sche Nabelschau uns wunderbar

abgelenkt hat, ist Obama wieder
weg und hat uns zu Prism mit ei-
nem zweideutigen „We listen to
the ones we disagree with“ abge-
frühstückt. Eines Fans darf er
sich sicher sein: Rainer Wendt,
Vorsitzender der Deutschen Poli-
zeigewerkschaft, lobt das Vorge-
hen der NSA und wünscht sich
Ähnliches auch für Deutschland.
Schließlich sei der Schutz vor
Terror und Kriminalität das
„wertvollste“ Bürgerrecht. Wenn
das seine Vision ist, kann man
ihm nur dieses olle Schmidt-Zi-

tat und also einen Arzttermin
ans Herz legen – und muss sich
ansonsten sehr wundern, wie ge-
schichtsvergessen ein qua Amt
auf die Rolle des Sicherheitskläf-
fers Abonnierter sein kann.

Apropos Visionen: Google hat
auch noch was anzubieten. Das
Projekt Loon. Die Idee: Afrika, ab-
gelegene Bergregionen und die
restlichen fünf Milliarden armen
Schlucker, die noch keinen an-
ständigen Internetzugang ha-
ben, ans Netz zu bringen. Durch
Ballons, die in der Stratosphäre

schweben und Netz runterfun-
ken. Erste Feldversuche gab es in
der vergangenen Woche in Neu-
seeland. Und egal wie unausge-
goren diese Mischung aus Cargo-
lifter und „In 80 Tagen um die
Welt“ noch ist: Googles Kreativ-
abteilung „X“ hat mit Google
Glass und selbstfahrenden Autos
bereits bewiesen, dass sie jede
noch so spinnerte Science-Fic-
tion-Vision umsetzen kann.

Erst in Teilen der USA Glasfa-
serkabel verbuddeln, jetzt Afrika
und abgeschiedene Bergvölker

aus der Luft bespaßen – nach
dem Motto: Da will doch die böse
Datenkrake zum Anbieter für
Internetinfrastruktur werden.
Das wäre doch eine tolle neue Er-
zählung für die Deutschen.
Schluss mit diesem ganzen Gere-
de über Vorratsdatenspeiche-
rung oder Geheimdienste, die
Daten speichern. Denn der Goog-
le-Horror, das ist auch so ein
Stöckchen, auf das Deutsche im-
mer anspringen, um es schnell
wieder zu apportieren. Jedenfalls
die mit der Internetangst.

Der
Leibhaftige
Wolfgang Clement
ist so etwas wie der
Gottseibeiuns der
SPD. Der Mann, der
die Sozialdemo-
kraten immer wie-
der daran erinnert,
dass sie mal so et-
was wie die Agenda
2010 beschlossen haben, die sie 2005
das Kanzleramt und Clement den Pos-
ten als Bundeswirtschaftsminister ge-
kostet hat. Und der ihnen – anders als
der Gazprom-Gerd – ermöglicht, die
Verantwortung für diese Zeit auf je-
manden abzuschieben, den sie für kei-
nen richtigen Sozialdemokraten hal-
ten müssen. Clement trat nach einem
gewonnenen Parteiausschlussverfah-
ren 2008 aus der SPD aus – und unter-
stützte vor der Bundestagswahl 2009
Guido Westerwelle.

Clement ist Überzeugungstäter,
kein Mitläufer. Keiner, der seine Posi-
tionen abgegeben hat, als der Zeitgeist
wieder nach links schwenkte. 2012
wurde er Vorsitzender des Kuratori-
ums der Initiative Neue Soziale Markt-
wirtschaft (INSM), der wichtigsten
Lobbyorganisation für neoliberale Re-
formen. Am Dienstag stellte die INSM
eine neue Studie zur Rente vor. Tenor:
Die Rente mit 69 könnte „einen deut-
lichen Beitrag zur nachhaltigen Ent-
wicklung des Rentensystems leisten“.

Clement selbst sprach davon, dass
das „Renteneintrittsalter kontinuier-
lich an die weiter steigende Lebenser-
wartung angepasst werden“ sollte. So
könne „ein Teil der hinzugewonnenen
Jahre aktiv am Arbeitsmarkt ver-
bracht“ werden: „Viele der Älteren wol-
len das auch so.“ Clement selbst wird
in zwei Wochen 73. Er sitzt im Auf-
sichtsrat der börsennotierten Deut-
sche Wohnen AG, der RWE Power AG,
im Beirat von Rudi Scharpings Bera-
tungsfirma. Clement wirkt, als er hätte
er sich – biografisch wie politisch – Oli-
ver Kahns Motto „Weiter, immer wei-
ter“ zu eigen gemacht. Aber ob ihm,
anders als dem Bayern-Torhüter da-
mals gegen den HSV, heute noch je-
mand folgen will? MARTIN REEH

nach Vorschrift.
Sie schleppen ihre
Körper in den Un-
terricht, stellen sie
dort ab, und die
Fantasie geht spa-
zieren.

Natürlich füh-
ren Schüler und
Studenten noch
ein Leben neben
den Institutionen.
Und es stimmt ja,

den Geschmack.
Von all dem aller-
dings, was nicht
angeeignet und
verdaut wird,
bleibt nicht viel.

Eigentlich wis-
sen das ja alle.
Auch die Pädago-
gen. Aber glauben
sie daran? Manfred
Spitzer, Neurologe
und Psychia-

verraten. Gute Ergebnisse bringt eine
Schule, die Kinder nicht beschämt. Ei-
ne Schule, die sie nicht zum Bluffen
verführt. Eine, in der alle am Ende et-
was anderes wissen und gerade deswe-
gen sich zu verständigen gelernt ha-
ben. Eine Schule, in der das Wissen und
die Welt nicht egal geworden sind.

Das andere Geheimnis ist verborge-
ner und keines des Erfolges, sondern
einer Haltung, die uns in den Knochen
sitzt. Warum glauben wir nicht dem,
was wir wissen? Woher kommt der Ge-
neralverdacht, dass Schüler freiwillig
gar nicht lernen wollten? Dass man sie
wie Fässer füllen muss und sie nicht
wie Fackeln entzünden kann? Diese
Frage zieht sich von Heraklit über
Rabelais bis in die Reformpädagogik
durch die abendländische Geschichte.
Lernen heißt nicht, Fässer zu füllen,
sondern Flammen zu entzünden, sag-
ten schon die Alten.

Ein Geheimnis des Flammenent-
zündens hat mir der Landwirt Mathias
Peeters verraten, der in der Potsdamer
Schule mitarbeitet. Die Schüler gehen
dort in der siebten und achten Klasse
eine Woche im Monat nicht in die
Schule, sondern zum Schlänitzsee. Sie
kultivieren das Gelände eines ehema-
ligen Ferienheims des Stasi. Sie ver-
wandeln es, und sie verwandeln sich.
Sie bauen, pflanzen, ernten, kochen,
reden, entdecken, und sie denken. Ich
fragte Mathias Peeters, was ihm an den
Jugendlichen auffällt. Aufrichtige An-
teilnahme, war seine Antwort – und
nach einer kleinen Pause: Auch auf-
richtige Nichtanteilnahme.

Dass Anteilnahme an die Möglich-
keit zur Nichtanteilnahme gebunden
ist, klingt etwas fundamentalbanal.
Dass dieses Grundgesetz fast prinzipi-
ell missachtet wird, ist der Skandal der
standardisierten Bildung. Wenn das
Nein ausradiert worden ist, wird auch
das Ja gebremst. Das ist der große Feh-
ler im Betriebssystem zumal der be-
schleunigten Schule. Immer nur Müs-
sen. Kaum noch Wollen.

Wenn Jugendliche das Recht verlie-
ren, Ja und Nein zu sagen, haben sie
jahrelang nur noch das eine Fach: Ir-
gendwie-Durchkommen. Leben wird
auf Überleben reduziert. Wie Betriebs-
wirtschaftler ihrer selbst kalkulieren
sie Input und Output. Und wenn dann
Putput herauskommt, wird das als Be-
weis dafür angesehen, dass noch nicht
genug gestopft und standardisiert
worden ist.

Input, Output, Putput
Plädoyer für eine aufrichtige Schule, die Kinder weder beschämt noch sie zum Bluffen verführt

lle reden sie von der Zukunft“,
schrieb Arthur Schopenhau-
er, „versäumen dabei das
Seyn und die Zukunft macht

Bankrott.“ Damit wäre eigentlich fast
schon alles über die Verwahrlosung
und Wirkungsschwäche unserer Schu-
len gesagt. Was den Schülerinnen und
Schülern und auch mehr und mehr
den Studierenden am meisten fehlt,
ist wache Gegenwart. Die Zeit, in der
Neulust aufkommt und der Kopf
strahlt. In der der Horizont weit wird
und Zukunft entsteht. Zukunft ist ja
nicht die Fortschreibung der Vergan-
genheit und schon gar nicht der soge-
nannte Ernst des späteren Lebens, mit
dem Kindern immer noch gedroht
wird, statt sie jetzt ins Leben einzula-
den. Zukunft entspringt aus hellwa-
cher Gegenwart.

„Der Schüler kam, saß und vergaß“,
drucken sie sich aufs T-Shirt. Sie wis-
sen, was los ist. Harmlos wirkende Stu-
dis unterbrechen mit freundlicher
Stimme die akademische Lehrperson
und sagen: Das ist ja ganz interessant,
was Sie da erzählen, aber sagen Sie
doch lieber gleich, was Sie prüfen, das
lernen wir dann. Und das tun sie ja
auch wirklich. Erst mal. Und dann ver-
gessen sie. Sie spielen ein Spiel mit, an
das sie eigentlich nicht mehr glauben.
Mehr und mehr ist vom „Bulimie-
lernen“ die Rede. Eine etwas ekelhafte
Angelegenheit.

Das auf acht Jahre verkürzte Gym-
nasium mit zum Teil 35 Wochenstun-
den und 13 Fächern ist zum Inbegriff
dieser Entfremdung geworden. Es er-
innert an einen aufheulenden Motor
in einem Fahrzeug mit defekter Kupp-
lung. Statt das Betriebssystem zu un-
tersuchen, kapriziert man sich darauf,
den ziemlich entkoppelten Motor im-
mer weiter auf Höchstleistung zu tu-
nen.

„Mein Kopf ist voll. Ich habe kein Le-
ben mehr“, schrieb Yakamoz Karakurt,
eine damals 15-jährige Schülerin,
in einem glänzenden Essay in
der Zeit. Ein Jahr später trug
sie eine aktualisierte Fas-
sung vor: „Jetzt geht es mir
besser, was aber vor allem
daran liegt, dass ich die
Schule nicht mehr so
ernst nehme.“ Ist das
nun das Resultat nach
all den Jahren von
Schule? Fortschritte
in Gleichgültigkeit?

Das Gelernte
wird zum Mittel.
Die Welt, um die es
doch geht, verliert
dabei ihren Eigen-
wert. Sie wird all-
mählich entwertet,
wird egal und am En-
de sogar scheißegal.
Statt Bildung Weltver-
lust. Viele Kinder und die
meisten Jugendlichen
schalten allmählich auf Bluff
um und retten sich in Dienst

A

was die Hirnforscher sagen, dass sich
Lernen bei Menschen gar nicht verhin-
dern lässt. Aber ist das Lernen wirklich
die Hauptsache in den Schulen und
Hochschulen? Oder dominiert Beleh-
rung? Lernen wird mit Kopieren ver-
wechselt. Der Stoff wird durchgenom-
men. Der Stoff und immer wieder der
Stoff. Lernen, das große Projekt des ei-
genen Lebens? Lernen, eine faszinie-
rende Aktivität der Lernenden? Da gu-
cken die coolen Schüler erst mal un-
gläubig.

Wäre es für Lehrer
nicht an der Zeit, ein Ge-
lübde abzulegen, den
Stoff den Dealern zu über-
lassen und sich endlich mit
der Vielfalt der Stoffe, der
Substanzen und Relationen, al-
so mit der enormen Welt zu be-
schäftigen? Immer wenn sie das tun,
kommen auch ihre Schüler und Stu-
denten auf

trieprofessor, der auch Philosophie
studiert und abgeschlossen hat und
außerdem, aber illegal, auch noch die
Psychologie, macht bei seinen Vorträ-
gen vor Lehrern gern ein kleines Er-
kenntnis-Happening mit ihnen. Er bit-
tet sie um eine Viertelstunde. Sie sol-
len notieren, was ihnen so an Oberstu-
fenmathematik einfällt. Seine Assis-
tenten verteilten dafür jede Menge
DIN-A4-Blätter. Nach einiger Zeit fängt
er an zu grinsen. Und dann kommt aus
dem Saal ein donnerndes Lachen zu-
rück. Denn wer nicht gerade Mathe-
lehrer oder Ingenieur geworden ist,

braucht dafür kein DIN-A4-Blatt
und schon gar keine Viertelstun-
de. Eine Streichholzschachtel

würde reichen. Jetzt verste-
hen seine Hörer, dass es

zum Genie des menschli-
chen Gehirns gehört, zu

vergessen, was nicht
gebraucht oder ge-

übt beziehungs-
weise ausgeübt

wird. Denn das
Gehirn ist das
Protokoll sei-
ner Benut-

zung. Klar. Bei-
fall. Strahlende

Pädagogen. Aber
am Tag darauf, wenn

sie vor der Klasse ste-
hen, nehmen sie wieder

ihren Stoff durch. Und
wenn jemand fragt: Warum

sollen wir das lernen?, dann sa-
gen sie: Fürs spätere Leben.

Meine Freundin Ulrike Kegler ist
Schulleiterin in Potsdam. Ihre staatli-
che Montessori-Oberschule erhielt
Preise, auch den Deutschen Schul-
preis. Sie ist ideenstark und mutig. Wir
haben zusammen das Netzwerk Ar-
chiv der Zukunft gegründet und Kon-
gresse organisiert. Vor einiger Zeit be-
kam ihre Sekretärin einen Anruf aus
der Schulverwaltung. Frau Kegler soll
bitte vorbeikommen, und zwar zeit-
nah. Stark abweichende Ergebnisse bei
den Vergleichsarbeiten im Lande
Brandenburg! Sie dachte: Scheiße.
Und ein bisschen zweifelte sie an sich
und ihrer Schule.

Der Schulrat aber empfing sie strah-
lend: Frau Kegler, ich gratuliere Ihnen.
Bitte verraten Sie uns Ihr Geheimnis.
Auf die Idee, dass Ergebnisse in zwei
Richtungen abweichen können, ist sie
nach diesem Anruf gar nicht gekom-
men.

Es gibt hier zwei Geheimnisse.
Das eine konnte sie dem SchulratFoto: dpa


